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Wochenchronik.
Schweiz.

Ein Bundesgesetz über die wöchentliche Ruhezeit.

Mit Botschaft vom 27. Mai unterbreitet der
Bundesrat den eidg. Räten den Entwurf eines Bnndes-
gesetzes, das eine Regelung der Wochenruhe für alle
der 'Bundesge-setzgedung noch nicht unterstellten
Betriebe der Industrie, des Handels und des Verkehrs
dringt. Die Annahme dieses Gefetzesentwurfes bildet

die Voraussetzung für die Ratifikation und die
Ausführung der gesagten internationalen Beischlüsse
über die wöchentliche Ruhezeit. Der Bundesrat
behält sich vor, nach Inkrafttreten des Gesetzes den eidg.
Räten einen Antrag auf Beitritt der Schweiz zu der
von der dritten Internationalen Arbeitskonferenz
beschlossenen Ueberêinkunst über den wöchentlichen
Ruhetag in gewerblichen Betrieben zu unterbreiten.

Der Bundesgefetzentwurf ist nicht so zu verstehen,
als ob damit Neuland betreten würde. Die Schweiz
gehört zu den ersten Staaten, die der sozialpolitischen
Forderung des wöchentlichen Ruhetages gerecht wurden.

Bundesgesetzlich geordnet ist die Frage bereits
in den dem <vabrikgesetz unterstellten Betrieben, im
Verkehrswesen, soweit es sich um Bundesbctriebe oder
vom Bund konzessionierte Unternehmen handelt und
sodann in der Bundesverwaltung. Ergänzend treten
hinzu die kantonalen Gesetzgebungen, die in Form
und Inhalt verschiedene Bestimmungen über die
Wochenruhe ausweisen. Auch darf, laut bundesrätlicher

Botschaft, nicht vergessen werden, daß die
Einhaltung des wöchentlichen Ruhetages, des Sonntags,
io sehr in Brauch und Ueberlieferung verankert ist,
das; die Wochenruhe vielfach auch dort gewährt wird,
wo kein gesetzlicher Zwang vorliegt. Ebenso übertrifft

die Ausdehnung der wöchentlichen Ruhezeit
eicht seilen das durch die Gesetzgebung vorgeschriebene
Mindestmaß. Solche Regelungen beruhen meist auf
freiem Entgegenkommen und haben in der Folge oft
Mm Abschlug entsprechender Dienst- oder Gesamt-
irbeitsvcr träg e gefiihr t.

Immerhin weist die bestehende Ordnung
wesentliche U n z ul ä n g lichtet t e n auf, di e zu
einer einheitlichen îortschritllichen Regelung durch
ein Bundesgesetz drängen. Namentlich unbefriedigend
zeigen sich d i e Verhältnisse im Hotel- und
W i r t f ch a s t s g e w e r b e. Die Forderung nach ge-
setzlicheu Bestimmungen über die Ruhezeit des
Personals geht hier auf lange Jahre zurück und hat ihr
parlamentarisches Echo in- einer Reihe von Motionen

und Postulate» gefunden. Gestützt auf die
Ergebnisse der Volkszählung von l92l> handelt es sich
im Hotel- und Eästwirtschastsgewerbe um ca. 39.999
unselbständig erwerbende Arbeitskräfte, davon
gehören 33.999 dem weiblichen Geschlecht an. Aber
auch in andern Berufsgruppen, z. B. beim Moror-
wagenverkehr. bei den Kinomustkern usw. mangeln
Bestimmungen über die Ruhezeit.

Der B u n d e s g e s e tz e n t w u r f über die
wöchentliche Ruhezeit bringt nun Abhilfe,
soweit dies im Rahmen des Art. 34ter der
Bundesverfassung möglich ist. Er rußt auf dem Grundsatz,
daß die wöchentliche Ruhezeit mindestens 24
aufeinanderfolgende Stunden betragen soll.

Der erste Teil der Vorlage regelt den
Geltungsbereich. Darnach gilt das Gesetz sür die
öffentlichen und privaten Betriebe des Handels, des
Handwerks und der Industrie ssoweit nicht die
Vorschriften des Fabrikgesetzes auf sie anwendbar stud),
des Verkehrs svorbehaltlich des Arbeitszeitgesetzes
für die Verkehrsanstalten' und des Beamtengesetzes)
und verwandter Wirtschaftszweige. Nicht unter das
Gesetz fallen die Land- und Forstwirtschaft, die
Hauswirtschaft, die Krankenpflege, sowie die Anstalten
öffentlichen oder gemeinnützigen Charakters, die der
Kunst, der Wissenschaft, der Erziehung oder dem
Unterricht dienen. Als Arbeitnehmer im Sinne
des Gesetzes gelten alle Personen, die vom Inhaber
eines unter das Gesetz fallenden Betriebes beschäftigt
werden, ausgenommen seine Familienmitglieder,

so sehr geschätzte Mitarbeiterin zu vernehmen,
d. Red.) gelesen und die uns durch
ihre Unmittelbarkeit, die frische,
lebensbejahende Gesinnung, die mir hinter den
Worten vermuten durften, angezogen hatten.
Ihre Adresse, d. h. Straße und Nummer ihrer
S ch ula u st alt, war leicht zu erfahren. So
pilgerten wir denn — anläßlich einer pädagogischen

Studienreise nach Wien — auch nach
der Wallnergasse in der Nähe der Burg,
ließen uns durch den Lift in den 4. Stock eines
großen, grauen Hauses befördern, meldeten
uns an und warteten der Dame, die da kommen

sollte. Eine kleine, fesche Wienerin

mit roten Wangen, grauem Bubenkopf
und leuchtend warmen Augen lud uns bald
in ihr Sprechzimmer ein. Ihre Augen bekamen

einen noch wärmeren Glanz, als sie hörte,
wir seien aus der Schweiz gekommen und hätten

einfach den Wunsch, ihre Bekanntschaft zu
machen. Denn die Schweiz ist ihre geistige
Heimat, und für die „besten Leute aus der
Schweiz" hat sie „nun mal eine Leidenschaft".
Dann sing sie an zu erzählen, wie sie vor etwa

Personen in höherer Vertrauensstellung, landwirt-
ichaftkiches ober häusliches Dienstpersonal, sowie
Personen die im gleichen Betrieb nicht während der
ganzen Tagesarbeitszeit ober nicht während der sämtlichen

Wochentage beschäftigt sind.
Der zweite Teil -des Entwurfes, der die materielle

Regelung enthält, zerfällt in die Ruhezeitvorschris-
ten allgemeiner Art und die besondern Vorschriften
für das Gast Hof- und Wirtschaftsgewer-
b e.

Interessant sind die folgenden Ausführungen der
bundesrätlichen Botschaft- über die S t ellu n g der
Vorlage zur Krankenpflege! „Die schweizerische

Zentralstelle für Frauenberufe in Zürich hatte
sich ganz besonders für eine bessere einheitlichere
Regelung der wöchentlichen Freizeit in der Krankenpflege

eingesetzt und zu diesem Zweck eine Umfrage
bei den wichtigsten schweizerischen Spitälern
veranstaltet. Das Ergebnis zeigte, daß das Pflegepersonal
im allgemeinen eine entschieden ungenügende Freizeit

genießt, und zwar auch in den öffentlichen
Spitälern und Anstalten. Mit Eingabe vom 23. Dezember

1929 hat daher die erwähnte Zentralstelle —
unterstützt vom Schweiz. Kranke npfle-gebund, vom
Schweiz. Wochen- und Säuglingspflegerinnenbuud.
vom Schweiz. Verband der Pflegerinnen für Nerven-
und Gemütskranke, vom Schweiz. Verband des
Personals öfseinlicher Dienste, vom Schweiz, Verein
katholischer Krankenpfleger und von der Schweiz.
Gesellschaft für Gesundheitspflege — verlangt, daß dem
Gesetz alle öffentlichen und privaten Kur-, Hvjl-, î 35 Iahren als junge Studentin nach Zürich
Pflege- und Erziehungsanstalten unterstellt werden s

s..j mo Brosoüor Nunnker ib-r den
sollen, wobei für sie eine Sonderregelung der wö- Kommen jel. wo P.r0fej,0l yunzirer 1hl von
chentlichen Freizeit vorzusehen sei. Sachlich verdàt > Weg AU PestaloW gewiesen habe. seinem
die Eingabe alle Sympathien. Leiber haben wir ver- Geiste gründete sie dann im Jahre 1901 in
ftrsftingsrechtliche Bedenken, ob sie im vorliegenden Men, dessen MädchenbilÄUNff schwer vernach-
Eeietz berücksichtigt weiden kann. Nach dem Wort- -

jgssigt war, eine eigene Privatschule. Tüchtigelaut des grundlegenden Verfassungsa-rtikels und der
ihm gegebenen Auslegung ist es nämlich zweifelhaft,
ob der Bund Gefetzgebungsbefngn-isse hinsichtlich der
öfstntlicben oder gemeinnützigen Krankenanstalten
besitzt. Am ehesten könnte man diese Zweifel falten
lassen bezüglich solcher privater Anstalten, die im

Arbeit, maximale Leistungen, froher Geist, keine

Langeweile! so etwa lauteten ihre pädagogischen

Grundsätze. Bei Anlaß des 25. Jubiläums

wurde auch öffentlich anerkannt, daß M
sinne dos Art. 833 Obligationenrecht als ein „nach Pkvz. von dem, was heute als Wiener-Schul-
knnfmännischer Art geführtes Gewerbe" zu betrachten r"form die Augen aller Welt auf sich zieht,
sind, Ihre Unterstellung unter das Gesetz hätte dann
zur Voraussetzung, daß sie zu den „verwandten Wirt-
ichaftszweigen" -gezählt werden. Allein eine solche
Lösung wäre unbefriedigend, indem irur ein ganz
kleiner Teil des Krankenpsleg-epersonals von den
Schutzbestimmungen des Gesetzes erfaßt würde. Mit
einer solchen Teillösung wäre der -Sache nicht gedient.
Eine einheitliche Regelung ist unbedingt vorzuziehen.
Da sie aber durch den vorliegenden Eesetzesen-twurs
nicht zu erreichen ist, so war es angezeigt, im Interesse

der Klarheit den Ausschluß der Kran-
k e n p f l e g e a u s dr ü ckl i ch z u e r w ä h ne n.
Natürlich bleibt das Problem als solches bestehen, und
es wird sich darum handeln, auf anderm Wege das
Ziel rn erreichen. Zu denken ist in erster Linie an
d-i-c Aufstellung einheitlicher Normen mittelst
freiwilliger Verständigung, Sodann fragt es sich auch,
ob nicht die konstitutionellen Bedenken durch eine
Erweiterung der verfasiun-gsmäß-igeu Kompetenzen des
Bundes behoben werden sollen."

So-weit die bu»des rötliche Botschaft. Mit dem
Hinweis auf ,.d i e E r we i t e r u n g d e r
verfassungsmäßigen Kompetenzen" zeichnet sie
den Weg. auf dem sür das Pflegepersonal bundes-
gesetzliche Bestimmungen über die Ruhezeit erlangt
werden können. Es ist dies ein etwas langer, aber
der allein sichere Weg. I. M.

Bei Frau Dr. Eug. Schwarzwald
in Wien.

Ihr Name war uns bekannt durch einige
Artikel, die wir da und dort, auch im Schweizer.

Frauenblatt, (unsere Leserinnen werden
sich freuen, einmal Näheres über diese unsere

Jahre vorher in der Schwurzwald-Schule ge
übt und- erprobt worden war. Hand- und
Werkstättenarbeit. modernes Turnen, freie
Aufsätze, Unterricht im Freien und vor allem das
kameradschaftliche Verhältnis zwischen Lehrer
und Schüler und die Bestrebung, jede Schulklasse

umzuwandeln in eine Gemeinschaft.
Heute besitzt die Schwarzwald-Schule Oef-

fentlichkeitsrecht, d. h. sie wird vom Staate
subventioniert. muß sich aber dafür an die Pläne
der öffentlichen Schulen halten, ein Schmerz
für Frau Dr. Schwarzwald, die einmal als
Pionierin 2 Jahrzehnte voran war und heute.

wenigstens um 14 Tage, wie sie sagte, die
andern überflügeln möchte. Der Krieg hat
manchen ihrer Pläne zerstört, hat auch — wie
in vielen feinen, überragenden Frauen Wiens,
etwas Innerstes in ihr gebrochen.

Aber auch heute ist ihre Schule eine kleine
Welt für sich. Sie besitzt einen Montessori-
Kindergarten und einen andern — wir durften

eben zusehen, wie die Montessorikinder mit
Vergnügen schmausten, was sie sich gekocht hatten;

— eine Elementarschule, in der, im Geg-
gensatz zu den meisten Schulen Wiens, Knaben
und Mädchen gemeinsam unterrichtet werden.
Dann ein Mädchen-Realgymnasium und eine
Frauen-Oberschule, beide mit 8 Klassen, dazu
einen Festsaal mit Bühne, Turnsaal und —

der besondere Stolz der Leiterin — 1(XX) n^
Raum aus dem Dach, wo bei gutem Wetter
der Unterricht stattfindet.

Wenn Frau Dr. Schwarzwald auch nicht
alle ihre Vlütenträume reifen sah, so darf sie

doch mit Stolz darauf hinweisen, daß sie durch
ihre Schülerinnen einen bedeutenden Anteil
hat an dem gegenwärtigen sozialen und
intellektuellen Leben Wiens; denn an entscheidenden

Stellen sitzen heute die „Schwarzwälderin-
nen".

Man muß aber auch sehen und hören, wie
sie sich müht, ihren einstigen Schülerinnen zu
Arbeit zu verhelfen und sie für diese tauglich
zu machen. Wenn die berühmte Sprechstunde
anhebt — seit 27 Jahren immer zwischen 11
und 1 Uhr — stehen ihrer stets eine Anzahl
draußen im Gang, junge, die den ersten Flug
zu unternehmen sich freuen und solche, die schon

etwas die Schwingen senken und sich neue
Flugkrast holen wollen; fast alle haben ein
Blümlein in der Hand, und alle sind
überzeugt, daß Frau Dr. helfen wird, wenn auch

nur durch ihre mütterlich-warme, so ganz
unsentimentale Anteilnahme, durch- ein energisches

Aufrütteln, durch Vermittlung von
Arbeit oder durch finanzielle Unterstützung. Nie
werde ich vergessen, mit welch suggestiver
Eindringlichkeit sie zu einer etwa Dreißigjährigen
sprach, die in unglücklicher Ehe ihr Selbstvertrauen

verloren hatte und nun eine Stelle in
einem Betrieb annehmen sollte! „Du glaubst,
daß Du die beste Leiterin für diese Volksküche
bist, und dann bist Du es".

An einem andern Tage hatte ich Gelegenheit

zu beobachten, wie Frau Dr. Schwarzwald
auch im Unterricht darauf ausgeht, ihren
Schülerinnen wirklich Wegweiserin zu sein. Es war
in einer obersten Klasse der Frauenschule, in
der sie sür eine erkrankte Lehrerin einzuspringen

hatte. Man merkte schon in der Pause,
wie freudig erregt die Schülerinnen waren,
daß einmal die verehrte Frau Dr. zu ihnen
sprechen sollte. Diese fing die Stunde ungemein

geschickt, mit einem kleinen persönlichen

Erlebnis an. Sie erzählte, wie sie als
23jährige Studentin einmal einen Bortrag an
einer Art Volkshochschule hielt und ihren ganzen

Ehrgeiz darein setzte, so klug und gelehrt
zu sprechen, wie ein Professor, wie stolz sie auf
ihre Rede war, bis dann ein alter Arbeiter,
der sie nach Hause begleitete, ihr so recht
übelgelaunt an den Kopf warf, ihr Vortrag sei
„sad" gewesen, sie hätte ja gesprochen, wie ein
Mann. Da seien ihr die Augen aufgegangen,
und von da an sei es nie mehr ihr Bestreben
gewesen, zu sprechen oder zu schreiben wie ein
Mann. Im Anschluß an diese kleine Beichte
las die Lehrerin dann die prächtige Rede von
Selma Lagerlöf vor! „Das Heim und der
Staat", jene Rede, die so schön einerseits
abgrenzt, was Frauen- und Männerart, was
Frauen- und Männer-Leistung sein muß, um
dann zur Synthese aufzurufen, um die Heim-
schaffende Kraft der Frau auch dem Staate zu

FeuUlelo«.

Bretonische Impressionen.
Von Ruth Ma löstet ter.

Die Halbinsel.
Die Halbinsel, die in lang ausgreifende Felszun-

gen vertäust, streckt sich wie eine Riesenhand mit
ihren Fingern ins Meer hinaus. Ihr flacher Boden
trägt Acker und Heide, ein paar dürftige Gehölze aus
Akazien, Buchen nud Platanen und lange Baumreihen

von mageren Erlen und' Eichen- mit abgesägten

Aesten -bis in dir Höhe' der Krone, die sich wie
ein Strauß über dem entblößten. nur mit dünnem
Iahreslaub bewachsenen Stamme wölbt. Wenige
Dörfer mit grauen Schieferdächern und -spitzem Kirchturm

heben sich da und dort ans der Fläche.
Um dieses Land breitet sich die blaue, ewig

bewegte himm-e-lspiegelnde See. Ihre Luft, ihre weiche,

schimmernde, sichtbar umgebende Luft. spielt um
seine Formen. Luft läßt die Häufer silbern schimmern.

die Blätter grüngolden erglänzen, Luft -eint
die Farbe -der braunen Heide, der gelben Stoppelfelder

und der -grünen Hecken zur vollkommen abgetönten

Harmonie. Luft, blaue Dehnung ist der Horizont.

vor dem- B-a-um und Strauch bedeutungsvoll
aufragen und Haus und Kirchlein ihre Form erzählen.

Luftstrom treibt übers Land die rasch hinziehenden

Wolken, die mit dunklen und mit leichten Schatten.

mit Trübung und mit Helle das Antlitz der
Landschaft bewegen. Dämpft sich- überm Acker das
Licht, streicht flüchtiger Wolken-schatt-e-n drüberhin. so

steht schon die Nachbar-Heide wieder in voller Klarheit

und strahlt ihr tiefvi-o-le-tt-es Leuchten aus.
Sonne und L-uft malen der Halbinsel die

-schimmernde Färbung, den fließenden Umriß. Inniger

bestrahlt -sie die -Sonne, kräftiger durchfegt sie der
Sturm als das dnnstüber-brüt-ete Inland. Sie führt
ein freieres Leben, durchflutet von den Wogen der
Luft, der Sonne hingebreitet ohne Bergesschatten.
Und wie ein Odem -der Weltweite durchdringt es den
Menschen, -der in der breiten Strömung des Meer-
windes ihre Fläche überwan-dert.

Ausheilung.
Sturm und Regen sind vergangen. Mit dem

Abendwind fliegt nur noch leichtes Daunengewölk
über die -Me-erweit-e nach Osten hin. Am Horizont
ragen Sommerwolkenballen mit metallisch grauen
Schatten und glänzend weißen Rändern auf. Das
Wasser strahlt und -glitzert in der Abendsonne. Di-e
trübe Grüngran-Heit des Regennachm-itt-ags ist
weggefegt; -die Sonne spiegelt eine b-lendende Strahlenbahn

in die Wellen bis zum Westhorizont. Mitten
hinein ragt -schwarz die Klippe der Pointe du Var-de.
Die besonnten Wasser spritzen und gischt-en an ihr
hinauf. Sie sind vom Bleigr-au der ti-efen Wolken
erlöst. Die weite Freiheit des Luftraums ist über
ihnen, der Sonne offen und dem starken Atem des
Ozeans.

Fels und Meer.
Es ist Abend. Der Himmel hat sich bedeckt; der

Wind i-aust über dem Wasser. Breite Wellenkuppen
heben sich, aus der Tiefe bewegt; an -den Uferfelsen
zischt die Brandung der hereinftrömenden Flut. Ich
gehe den -einsamen K-lippenweg h-inaus an die Pointe

du Nard-e. Die Felsen sind granschwarz; die Heide
ist braun wie verbranntes Gras. Alle Farben des
Tages sind ausgelöscht. Die Halbinsel. die tagsüber
im Lichte -eines unbegrenzten Luftraumes schwimmt,
erleidet jetzt alle Trübheit -der dunkelnden Schatten.
Sie nimmt ihre Schönheit vom Licht und mit fei¬

nem Sterben löscht sie in das Grau und Schwarz
von -Sand und -Fels aus.

Die letzten Sommerhäuser mit den Gärten von
Ginster und Rosen bleiben mir im Rücken. Der
schmale Pfad windet sich über Landzungen, an Klüften

entlang, in die das Wasser tobend hineindrängt,
und senkt sich im eine dcimmrige. zur Ebbe,zeit
ausgetrocknete -Felsmu-lde. Schwarzgrau starrt das
Gestein mit zerfressenen Zacken. Draußen donnern -die
Wellen -der andrängenden Flut. Schau- spritzt Gischt
hinein. Brausend wälzt sich das Element heran. Ein
einsamer Vogel stößt mit -klagendem Schrei aus einer
Kluft und hebt sich zur Heide hinauf. Und wieder
tost allein das drängende Wasser. Die Unform des
Steines klotzt um mich her.

Und mich- überkommt eine unbezähmbare Sehnsucht

nach Licht -und Haus und Menschen. Ich wende
mich, klettre zurück, spähe nach den ersten Dächern,
nach der ersten g-insterbehan-genen Gartenmauer. Da
höre ich Stimmen. Auf der letzten Felszu-ng-e sind
Menschen, die fröhlich in die Brandung kreischen.
Ihre kleinen Glieder bewegen sich; sie hüpfen und
klettern, die zierlichen E-eleuke spielen. Sie scheinen
wie höchste Blüten der Natur, diese entschwerteu,
-selbstbewegten Geschöpfe auf der unförmlichen Masse
des dumpfen Gesteins.

Ich atme -auf, entflohen dem Traumbann ferner
Jahrtausende, den diese uralte Welt träumt.

Die Malerinsel Brehat.
Sonntagmorgen. Das Postauto hat Paimpol mit

seinem -belebten Segelhafen verlassen und rattert auf
langsam sich -senkender Straße der nördlichen Landspitze.

dem Arcouest. zu. Der Himmel strahlt blau;
das Land ist in den -atmosphärischen, -lichten Schimmer

der Meerluft -getaucht. Noch fahren wir im

Schatten der Akazien und Tamarisken, die über gra-
nitne Garteugem-äner nicken; Feigenbäume mit
reifenden Früchten bufche-n ihr glänzend fettes Laub
hinter Gittertoren. Dann türmt sich uns zur Seite
der braungraue Userfels auf; die -Straße windet sich
in Kehren zur Küste -hinab. Schon -ergjänzt da und
dort zwischen den Felsen das bewegte Wasser. Und
nun gibt das Gestein den Blick frei, den zauberhaft
schönen Blick auf die Insel aus rotem Porphyr, die
da ins kobaltb-l-aue Meer hi-ng-ela-gert ist. -di-e Mal-er-
insel Brshat. Ein Traum aus -dem Süden, hier an
die Westspitze des Kontinents hingespiegelt! Rot und
gelb leuchtend umragen Klippeuzacken -die Insel;
wuchtiger klumpen sie sich zum Eiland, das von dunklem

Gehölz gekrönt und von blühenden' Gärten
überhangen ist.

Ein leichtes Boot landet uns am Deich des
Hafens. Die guaderbelegte. schmale Straße führt
aufwärts und mündet in Feldwege, -die die Insel
durchqueren. Im Wiesen-grün kauern vereinzelt einstöckige,
graubraune Granithäuser. Ueppig schlingen sich

Hängerosen um ihr Gemäuer, goldener Ginster
umblüht sie. Kornblumen und Margueriten wuchern
vor den Türen. Kein Haus, das nicht! feinen
Blumengarten oder seine Bliit-enwi-ldnis hätte. Als wären

sie -selber Natur, -so sind -die niederen, wetterfesten
Gebäude — Stein vom Inselgeste-in — in das wellige

Grünland hi-neingebildet und von seiner Blu-
menfülle umschlungen. Zufällig und mannigfaltig
wie die Natur schmiegen sich kleine Aecker. Pflanzungen

und Hecken in das Wie-senland. Niedrig hinge-
d-uckt auf einer Hügelkuppe sitzt das einzige kleine
Kirchdorf mit seinem Glockenturm.

Jenseits, am Nordrand der eingesenkten Insel-
schale, dehnt sich baumlose Heide; t-ief violette Blüte
bedeckt den Boden. Meer-einfamkeit ruht hier iib-er'm



gute kommen zu lassen, auf daß der gute Staat
einmal so geliebt merde, wie heute das gute
Heim. Am Schluß appellierte sie dann an die
jungen Mädchen, nie ein Abklatsch des Mannes

zu werden, weil in der Differenzierung
und nicht in der Ungleichung die Bereicherung
liege! sich zu Pionierinnen zu entwickeln ohne
das beste ihrer Frauenart je preiszugeben.

H. Stucki.

Die kirchlichen Wahlen in Basel.
Die vorletzte Nummer des Frauenbla-ttes brachte

schon eine Einsendung, in der auf die kirchlichen
Wahlen in Basel aufmerksam gemacht wurde.

Die Wahlen bekamen ihre besondere Bedeutung
dadurch, daß zum ersten Mal eine Liste sozialistischer
Kirchgenossen vorlag. Unser Kirchenvolk, das sich an
den kirchlichen Veranstaltungen beteiligt, unsere
kirchlichen Behörden sind fast ausschließlich bürgerlich.

Es galt nun, die Frage an diejenigen Arbeiterkreise,

die nicht formell aus der Kirche wusgetreten
sind, zu stellen, ob ihr Interesse für kirchliche
Angelegenheiten wi-öder geweckt werden könne, wenn man
ihnen für die Synode eine Liste sozialistischer Kandidaten

und Kandidatinnen vorlege. Die Vorgeschlagenen

waren teils Mitglieder der sozialdemokratischen

Partei, teils Vertreter der religiös-sozialen
Gruppe. Die Arbeiterschaft hat in den Mahlen die
an sie gestellte Frage verneint. Dabei muß man
allerdings in Betracht ziehen, daß die Arbeiterpresse
den sozialistischen Kirchgenossen verschlossen war. Ob
an dieser Einstellung etwas zu ändern ist, wird die
weitere Arbeit der sozialistischen Kirchgenossen
zeigen; einstweilen ist nur einer ihrer Vertreter in die
Synode gewählt worden.

Für die Frauen ist der Ausgang der diesmaligen
Syn-odalwahlen sehr schmerzlich. Vor 0 Jahren wurden

8 Frauen in die Synode gewählt; durch
Nachrücken war ihre Zahl schließlich auf 11 gestiegen. In
die neue Synode ziehen nur 5 Frauen ein. — In
den Kirchvorständen dagegen ist sich die Zahl der
Frauen gleich geblieben (18).

Die Wahlbeteiligung war nicht groß; etwa 2V

Prozent der Stimmberechtigten unterzogen sich ihrer
Pflicht. Von diesen ca. 13,200 Kirch,genossen waren
ca. 8500 Frauen. Unsere Gegner stellen denn auch
mit großer Genugtuung fest, daß die Frauen offenbar

ihre Geschlech-ts-genossinnen nicht in den Behörden
haben wollten und somit den Stimmrechtlerinnen
nicht Gefolgschaft geleistet hätten.

Daß die Frauen ein anderes Resultat hätten
erzielen können, ist ganz unbestreitbar. Man macht sich

aber die Sache zu leicht, wenn man annimmt, man
könne das damit begründen, daß die Frauen eben
nicht gerne Frauen in den Behörden sähen. Für
einen Teil der Wählerinnen wird das sicher zutreffen,
handelt es sich da doch vielfach um Frauen, die mit
allen Fasern an der Tradition hängen. Daneben hat
es aber — wie wir aus Gesprächen wissen — auch
solche Wählerinnen, die mit Freuden eine Frau die
Stimme gegeben hätten, wenn sie auf der Liste ihrer
Richtung eine für die Arbeit in der Synode wirklich
geeignete Frau gefunden hätten.

Das bringt uns zu dem nach unserm Dafürhalten
wundesten Punkt, nämlich zu den Gesichtspunkten,
nach denen die Kandidatinnen für die Synode ausgewählt

oder abgelehnt wurden. Wir haben das in
einer Gemeinde aus der Nähe beobachten können:
Der Vorstand eines Gemeindevereins positiver Richtung

stellte in dieser Gemeinde eine ihm genehme
Kandidatin auf. Von weiblichen Vereinsmitgliedern
wurden 2 weitere Frauenkandidaturen namhaft
gemacht. Die eine Vorgeschlagene war Frl. E. Zell-
weger, die sich mit großem Interesse an kirchlicher
Arbeit beteiligt. Der Gedanke, mehr als eine Frau
auf der Liste zu haben, schien diesem Gemeindever-
ei-nsvorstaNd aber ganz unerhört; er suchte und fand
mit großer Mühe genügend männliche Kandidaten,
um nur eine Frau Portieren zu müssen. Die Ver-
einsvers-ammlung stimmte dann -gehorsam der Liste
zu, -wie sie der Vorstand aufgestellt hatte. Die Frau,
die auf der Liste gestanden hat. ist nicht gewählt worden.

Was uns an dieser Angelegenheit besonders
schmerzlich berührt, ist das: hier hat man eine sehr
sähige -und religiös interessierte Frau, die zur
Mitarbeit gerade -im der -Synode geeignet und bereit
gewesen wäre. Man wollte sie nicht, weil sie nicht
bequem ist, -sondern sich erlaubt, eine eigene Meinung
M haben. Nicht das Interesse der Kirche steht im
Vordergrund. Wenn man die Listen der Heiden
historischen Parteien für die Synode durchgeht, hat man
den Eindruck, es sei vor allem darauf angekommen,
möglichst bequeme Frauen, von denen keine- selbständige

Beteiligung zu -gewärtigen sei. in die Synode
vorzuschlagen. Daß ein Teil der Wählerinnen diesen
Gesichtspunkt nicht teilte und mit vollem Recht -einen
ge-eiqn-eten Mann -einer ung-eSigneten Frau vorzog,
ist -gewiß mitverantwortlich für den Ausgang der
Wahlen.

Im -kirchlich-freisinnigen Gemeinde verein derselben

Gemeinde hat man übrigens der Wählerschaft
-das Wahlgeschäft vorweggenommen. Man wußte, daß
nach dem bisherigen Besitzstand- 2 Vertreter gewählt
-werden möchten. In der letzten -Synà war es ein
Mann und eine Frau gewesen. Diesmal kumulierte
man die 2 Männer, die man gewählt haben wollte,

Land, wo nur die wassergespiegelte -Sonne, die starke
Salzl-uft und das Brausen -der Brandung herrscht.
Hier oben ist das User wild zerrissen. Turmhoch va-
zen die roten, phantastisch geformten Porphyrklumpen
und -Riffe um die Heideküste; das Wasser quirlt und
braust in ihren Rinnen. Die Brandung wirft sich

ungestüm an ihnen -auf und schlägt tosend und- hoch
d-en Gischt spritzend zurück. Auf dem äußersten Fels
steht der Leuchtturm, das letzte menschliche
Wahrzeichen llber'm Element.

Doch die Einsamkeit, die das Brausen des Wassers

füllt, ist nicht schaurig. Sie ist «in ungestörtes
Fest der Natur. Der Fels in starker Mittagssonne
leuchtet seine rote -und -gelbe Glut in die bewegte
Welle hinein, die -ihn leckt. Draußen aber, -in der
weiten Fläche, -ist das Blau so tief, als läge unter
dem Wasserspiegel der Ur-stoff alles Himmels- und
Meerblaus wie eine Decke -ausgebreitet und strahlte
seine Kraft herauf. Wollust der Elemente zittert
zwischen Msereswogen, Sonnenglühen, leuchtendem
Gestein und im starken Atem der oze-anischen Luft.
Auf einem Felsvorsprung sitzt ein Mensch, winzig an-
-geklemmt, und malt auf sein Papier, was er von dieser

Schönheit -und was er in sie hineinsieht, die Welt
in seinem Auge spiegelnd. Und vielleicht denkt er in
diesem Augenblick, daß es eine Lust ist, Mensch zu
sein.

Von Büchern.
Ein vielversprechendes Büchlein hat Elisabeth

Schick-Abels herausgegeben, -denn sie nennt es:
„M -e i st -e r n ov-elle-n deutscher Fra u e n", deren

Namen: Louise v. Franco-is.Marie v. Ebner Eschenbach,

Isolde Kurz. Riccarda Huch und Clara Viebig
den hohen Wert des Büchleins dokumentieren sollte.

und damit war die Wahl einer Frau zum vornhere in
sozusagen ausgeschlossen.

Bemühend ist auch-, daß die geistig regste Frau der
bisherigen Synode von den historischen Parteien
nicht mehr -aufgestellt wurde. Sie hatte sich vor 6

Jahren bei ihrer Wahl ausbedungen, nach persönlicher

Ueberzeugung jeweils -Stellung nehmen zu
dürfen, da sie keiner Richtung angehöre. Das war
ihr zugestanden worden. Aber in der Praxis konnte
man dann diese Unabhängigkeit eben doch nicht
ertragen -und ließ daher di-es-e vorzügliche- Kandidatin
stillschweigend fallen. Wieder muß man fragen:
Hatte man dabei das Wohl der Kirche im Auge?

Von der neuen Synode haben sich- die Frauen
wenig zu versprechen. Das ist besonders bedauerlich,
weil diese Synà die für die Kirche und die Frauen
so- wichtige Frage der Mitarbeit der- Frauen im
Pfarramt zn entscheiden haben wird. Wie nötig wären

uns -gerade da Männer und Frauen mit weitem
Blick und offenem- Sinn gewesen! G. Gerhard.

Die Mitarbeit der Frau in der
Schulverwaltung.

Thesen von Frau GfchwiNd-Regenaß, Basel, zu ihrem
an der Generalversammlung des -schwe-iz. Stimm¬

rechtsverbandes gehaltenen Vortrag.
1. Da der heutige Staat der Mutter einen großen

Teil ihres 'Einflusses auf die Erziehung des Kindes

weggenommen hat, ist -es billig, daß der Frau
in den staatlichen Schulen -ein angemessenes Mi-t-
fpracherecht -eingeräumt wird. Wir Frauen müssen
deshalb beanspruchen: Sitz und Stimme in den
-Schulkommissionen, Erziehüngsräten, auch
Wählbarkeit der Frauen -als Schulleiterinnen.

2. Zu dieser Aufgabe sind viele Frauen durchaus
befähigt. -einmal weil sie die Bedürfnisse der
kirchlichen Individualität besonders gut kennen, und
-dann weil sie die erforderliche Reife zu solcher
Mitarbeit haben.

3. Die Aufgabe der Frau in der Schulleitung wird
eine doppelte sein:
a) eine allgemein pädagogische: Die Frau wird

helfen müssen, die schon von Pestalozzi geforderte
V e r m e n s chli ch u n g der Schule Äurchzu-

sühr-eu im Kampfe gegen Bürokratismus
und S cha-bl on-e.

K) wird es -eine Hauptaufgabe der Frau sein, an
allen Schulen, die von Mädchen besucht werden,
den besonderen Bildungsbedürfnissen des

weiblichen Geschlechtes die nötige
Beachtung zu verschaffen und namentlich den
Gedanken der weiblichen Fortbildungsschule

in unserem -ganzen Lande zu verwirklichen,
damit unsere' jungen Mädchen endlich auch für
den ànft-igen Hausfrau- und Mutterberuf besser

und- gründlicher als bisher vorbereitet werden.

Auszeichnung von Frauen durch
die Schweiz. Schillerstiftung.

Die schweiz. Schillerstiftung hat anläßlich ihres
25jährigen Jubiläums neben verdienten Schriftstellern

auch einige Frauen mit Preisen und Ehrengaben
bedacht, Frauen, über deren Ehrung als einer mehr
als wohlverdienten sich -unsere Leserinnen herzlich
freuen und mit uns den Ausgezeichneten aufs wärmste

gratulieren werden:

Cecile L a u b -er erhielt für ihren großen-
Roman „Die Wandlung" 1000 Fr., ebenso Eecile
In-es Laos für ihren Roman „Matka Boska".
Beide Roman-e sind seinerzeit als bedeutsame
Frauenwerke ausführlich in -unsern Spalten besprochen
worden.

Clementine Gi-lli, Zuoz, wurden 300

Fr. zugesprochen für ihren eng-adinischen Gedichtband
„Fruonzlas".

l^'Iclee marcke
sogar in Schaffhausen. In seiner -Sitzung vom 10.

Mai hat der Große Rat anläßlich der Besprechung
des Dekretes betreffend das Anwaltswesen
(vorgeschrieben durch Art. 84 des Verfassungsgesetzes über
die Gerichtsorganisation) beschlossen: Z 1, Abf. 2:
Handlungsfähigen Schweizerbürgern und
Schweizerbürgerinnen wird der Befähigungsansweis
erteilt, wenn — — etc.

Der Referent, Herr Stadtpräsident Dr. Plstscher,
führt dazu ans, daß das Gesetz bis jetzt die Frauen
nicht ausdrücklich von der Ausübung des Anwalt-
berufes ausgeschlossen, aber auch nicht ausdrücklich
zugelassen habe,.so daß der Wortlaut verschieden
interpretiert werden könne.

Wahrscheinlich war er der Meinung, es sei gut,
wenn über diese Frage Klarheit bestehe.

Voraussichtlich wird das Dekret noch eine zweite
Lesung über sich ergehen lassen müssen, aber bei
der Stimmung im Großen Rat scheint seine Annahme
gesichert.

Aber hat die Feder dieser -deutschen Frauen nicht
„meisterhaftere" -hervorgebracht, vor allem jene von
Ricard« Huch? — Die H-erausgeberin weist in ihrem
Vorwort sehr richtig darauf hin, daß weit mehr, ars
das Studium der Krauen- au Hochschulen, die starke
Persönlichkeit dieser Frauen ausschlaggebend für ihre
geistigen Schöpfungen geworden ist. Dazu hat natürlich

auch das Milieu beigetragen, in dem diese Frauen
ausgewachsen sind, der Geist, der ihr Elternhans

erfüllte, und infolge dessen der Einfluß, der von ihrer
Umgebung ausging, der, je nach Veranlagung, mehr
oder weniger stark zur Grundlage ihres eigenen
geistigen Schaffens -geworden ist. Es ist eine -alte
Erfahrung, daß gar oft erst hervorgerufen durch harten
Lebenskampf, die Persönlichkeit des geistig hochstehenden

Menschen sich zur wirklichen Kraft und Größe
entfaltet. Louise v. -François ist ein beredtes
Beispiel -dafür. Aus alter preußischer Militärfam-i-lie —
einstige Hugenotten —, deren strenge Disziplin auch
ihr eigen war, -erstarkte Seöl-e und Geist in be-wun-
d-ernswerter Weise, als das Geschick mit rauher Hand
in ihr junges Leben- griff. Durch den frühen Tod
ihres Vaters hatte sie nicht nur schwere seelische,
sondern harte materielle Entbehrungen zu tragen, die
sie bis an ihr Lebensende begleiteten. Diese materielle

Not ließ sie zur Feder greifen. In der „Mei-
sternovelle" : „Der Posten der Frau" zeigt sie aufs
treffendste den Gegensatz des herben, aber
lebenskräftigen Prenßentums zu dem schwankenden, gemütlich

vat-erl-andlosen mitteldeutschen Partikularismus.
Frau Eleonore, die Heldin der Novelle, ist Pr-enßin.
Ihrem vaterländischen Pflichtgefühl, das sie in
jener Zeit schwerer kriegerischer Wirren — 1757 — an
ihr Hans fesselt, in- dem bald Sieger, bald Besiegte
Zuflucht finden müssen, opfert sie ihre Herzenspflicht
als Mutter und Gattin, gibt ihr einziges Kind aufs

Die deutschen Frauen und die
politischen Parteien.

An -der Generalversammlung des Bundes deutscher

Fr-auenversine Ende September 1920 in
Königsberg hielt Frau Dr. Frances Magnus -von Hansen

einen Vortrag über „Zehn Fahre deutsche
Staatsbürgerin". Sie behandelte dabei auch verschiedentlich

das Verhältnis der politischen Parteien zu den
Frauen. Nachdem in der Schweiz unter den Frauen
eine nicht zu unterschätzende Richtung besteht, welche
aus einen Anschluß -der Frauen an die politischen
Parteien hinstvebt, bevor das Frauenstimmrecht
erreicht ist, mag es von Interesse sein, -etwas von den
Erfahrungen der deutschen Frauen in dieser Beziehung

zu vernehmen. Es sei noch beigefügt, daß
anläßlich der Präsid-entinnenversammlung des Schweiz.
Verbandes für Frauenstimmrecht im September letzten

Jahres der Schreiber dieser Zeilen den Antrag
vertreten hat, die Frauen sollten sich den Parteien
erst anschließen, -wenn sie das volle aktive und passive

Stimm- -und Wahlrecht besitzen. Dies geschah
nicht etwa aus einer Mißachtung der wichtigen Rolle
der Parteien in der Politik heraus, sondern aus der
lleberlegumg, daß die Frauen durch ihren vorzeitigen
Beitritt zu den Parteien wohl einige Mandate als
Mitglieder von Kirchen-, Schul- -und Armenpflegen
erhalten können, da wo die Wählbarkeit der Frau in
diese Behörden besteht, -daß sie aber ihre volle
Selbständigkeit verlieren. Ohne diese aber kann das große

Ziel, das „Ins Suffragii". niemals erreicht werden.

Doch gehen wir zu den Ausführungen von Frau
Dr. Magnus über („Die Frau", Nummern Februar
und März 1030).

Nach der Zählung von 1025 besteht das deutsche
Volk aus 32,100,000 Frauen und 30,140,000 Männern.

Trotz des hoheu Frauenüberschusses hatten
die Frauen 1028 im Reichstag eine Vertretung von
0,5 in den Landtagen eine solche von 7,32 ^ und
in den Gemeinden eine solche von nur 11 A. Wie ist
das möglich, nachdem doch die Frauenstimmen
überwiegen? Antwort: „Die Gesetzgebung bleibt nur
halb, solange die private -Gesetzgebung, die Satzung
der Parteien, sich ihr nicht anschließt."

Unmittelbar nach der Revolution begrüßten sämtliche

Parteben in ihren Programmen, Aufrufen und
Richtlinien -das Eintreten der Frau in das politische
Leben und versprachen ihr gleichberechtigte Mitwirkung.

„Die Satzungen wurden meist erst etwas später
-gefaßt. Der -erste Gefllhls-aufschwuug, der den im
Krieg so vielfach bewährten -und unter Kriegsaus-
-gang und Hungerblockade schwer leidenden Frauen
ihr Mitbeftimmun-gsr-echt gönnte, war verflogen.
Statt dessen begann unter dem Zeichen des beruflichen

Konkurrenzkampfes die Reaktion. Zudem hatte
die „unbekannte Macht" sich als -eine höchst
gefügige und bescheidene Gefolgschaft in
den P a rte i e n erwiesen, deren man sich
sicher fühlte."

Einzig die sö-Mlde-mo-kratische Partei besitzt in
ihren Satzuwgen eine Bestimmung, die in allen
Leitungen der Organisationen und zu allen Delegationen

-den weiblichen Mitgliedern im Verhältnis ihrer
Zahl eine Vertretung zusichert. An den Parteitagungen,

an welchen die Wahllisten aufgestellt werden,
seien -die Frauen nicht oder nur ganz ungenügend
vertreten.

Die Rednerin stellt weiter -fest, daß die Parteien
gar nicht begriffen hätten, -welche Aufgabe -ihnen
beim Eintritt der Frauen iu das politische Leben
zufiel. .^Schlimmer noch als der -gewohnheitsmäßige
Wortbruch, der in der Richtb-erücksichti-gung der
Frauen mit Mandaten und Parte-iämtern liegt, liegt
in meinen Augen das geistige und seelische Versagen
bei dem Hinzuströmen -der unverbrauchten Kräfte
und des damals wirklich -unbegrenzten guten Willens

-der Frauen. Sahen die Parteien denn nicht,
wie -die Frauen danach hungerten, daß.ihren Kräften

ein ideales Ziel gesetzt werde, sahen sie nicht, daß
sie berufen waren, kraft ihrer Erfahrung Führer und
Lehrmeister zu sein? Es ist -eine historische Schuld
der Parteien, die hier vorliegt, und die sich vielleicht
schon spürbar an ihnen rächt, durch ihre immer
zunehme üde innere Verarmung, durch ihr Hinabsinken
von geistigen Kräften zu bloßen Interessenvertretungen."

Wenn sich die Frauen dennoch in einzelnen Parteien

immer mehr durchsetzen, so geschieht das in
denjenigen, in welchen sich- die Frauenausschüsse von
unten bis oben am straffsten durchorganisiert haben.
Aber -auch da gehen sie nicht im Parteileben auf.

„Die Frauenausschüsse der Parteien auf der einen
Seite, die um -so mehr Kraft und Bedeutung haben
werden, als sie einen geistigen Gehalt
herausarbeiten, und die überparteiliche Frauenbewegung
auf der anderen Seite, die sich für uns im Bund
deutscher Fvauenvereine verkörpert, diese beiden
könnten sich zu politischen Machtmitteln- der Frau in
Deutschland entwickeln. Sie sind -aber auch zugleich
die Quellen für -einen gemeinsamen politischen

Frauenwi-llen."
Dieser gemeinsame Frauenwille könne nie -in der

Weise sich äußern, daß die Frauen, weil sie Frauen
sind, über bestimmte politische Fragen unbedingt die
gleichen Ansichten hätten. Es gebe einen solchen
weniger in Bezug auf die Materie als auf die M e -
thod-e.

Land in Pflege, findet sich auch dare-iu, daß ihr Gatte,
als Sachse und- polnischer Kammerherr zu -seinem Po-
l-enkönig eilt. Die preußische Disziplin läßt sie auf
ihrem Posten beharren.

Marie v. Ebner Esch-enbach geb. Dubsky ist ein
Wiener Kind. Sie verlor in jungen- Jahren ihre
Mutter und wurde von französischen Gouvernanten
erzogen. Das Wiener Vuvgt-Heater war die -erste
geistige Quelle, aus der sie l-ernbe-gierig schöpfte. Ihre
Heirat mit Baron v. Ebner Esche-nbach brachte -ihr
weiteren Einblick in die aristokratischen Kreise und
damit -auch in die Kl-uft zwischen diesen -und dem
niederen Volk. Letzterem hat sie- i-n vielen ihrer Schriften

ihr warmes, echt weibliches Interesse zugewandt.
Im hohen Alter zog sie noch über die Alpen, nach
Rom, um au der Stätte ältester Kultur, ihren
Lebensabend zu verbringen. Ergreifend ist ihre „Mei-
st-ernovelle": „Der Traum", das Erlebnis eines
Malers. den der Zufall -auf -ein einsam gelegenes Schloß
führt, dessen Herrin ihn zum Bleiben -einlädt, da ihre
Kinder bald kommen werden. Bald wird dem Maler
bewußt, daß die Schloßherrin ein Traumleben führt,
um der schicksalsschweren Wirklichkeit standhalten zu
können. Alle die Ihrigen mußte sie ins Grab legen,
doch nur deren Staub' ist für sie begraben. Die -edlen

Züge der schönen Gr-e-isin hält der Maler auf der
Làwa-nd fest, als Mater resurrecti. Am Tage, da
dieses Bild mit dem großen Preise gekrönt wird,
empfängt der Maler die Nachricht, daß die Gräfin
schmerzlos aus dem Leben geschieden ist.

Isolde Kurz hat schon mit der Muttermilch das
Sehnen nach alter Kultur und Kunst ein-gdsogen,
denn ihre Mutter war Griechin, aus geistig
hochstehendem Hause, ihr Vater war der bekannte Dichter
Hermann Kurz. Der Mutter hat Isolde die geistigen
Wege W verdanken-, die sie von Jugend an gegan-

„Eine politische Tat würde es sein, wenn wir,
konsequent und zähe die großen Weltanschaulichen
Linien der Politik herausschälend, der Zersplitterung
in kleine, nur imteress-enmäßig zusammengehaltene
Gruppen Einhalt tun,, ja, durch Entziehung unseres
Interesses die Zahl der heutigen Parteien verringern

würden."
„Eine Tat würde es sein, wenn wir -durch

vertrauensvolles, ehrliches und vorurteilsloses
Zusammenwirken- der Frauen in den „Fri-edensze-iten", d. h.
den Zeiten zwischen den Wahlen, unsern Blick über
die Parteizäune hinweg so schärften, daß die künstlich
aufgebauschte gegenseitige Empörung M den Wahlzeiten

in uns einfach keinen Widerhall mehr fände.
Die einmütige Ablehnung durch die Frauen kann
den W-ahlkampf feiner heutigen Bedeutung entkleiden,

kaun ihn auf den einzigen Charakter herabdrük-
ken-, der Hm zukommt: den der Rechenschaftsable-
gung durch die verschiedenen Parteien. Dies ist nicht
unmöglich. Es würde schon etwas nützen, wenn die
Frauen unter allen Umständen auf sachlichen Gehalt
der Wahlreden- dringen wollten, wenn nach jeder
Wahlrebe, die nur Angriff, nur Schilderung dessen
enthielt, was die anderen verkehrt gemacht haben,
eine -Frau aufstünde und ruhig sagte: „Das wollten
wir ja gar nicht hören!" Eine Tat würde es sein,
wenn die Stimmen der Frauen es endlich zu Gehör
bringen wollten, daß der Kampf der Parteien -dem
Volke nichts nützt, daß gemessen an dem Größeren,
dem Dienst am Ganzen, Parteidinge winzige Dinge
sind."

Das sind hohe Ziele. Die deutschen Frauen, die
vollberechtigte Bürgerinnen sind, mit denen die Parteien

rechnen müssen, haben sie noch zu erkämpfen.
Und der Kampf wird ihnen nicht leicht gemacht werden.

Dürften unsere Frauen, denen gar keine politische

Macht zukommt, die den bürgerlichen Parteien
höchstens als „Anhängsel" angehören dürfen, hoffen,
etwas ähnliches zn erreichen? Das zu glauben wäre
Ueberhebung. Wenn nun schon die Frau in der Partei

nichts Positives leisten kann, sondern viel eher in
Gefahr steht, ihren Idealismus, ihre Unbefangenheit
gegenüber politischen Fragen zu verlieren, so hat sie

unseres Erachtens kein Interesse, ihnen beizutreten.
H. Frey.

Das Frauenstudium in England
und seine Auswirkungen.

„Gebt den Frauen Kraft und Bildung, die
wundervolle und schwierige Aufgabe, zu der sie
schon durch ihre angeborenen Eigenschaften
befähigt und berufen sind, im engen Familienkreise

des Hauses wie in der weiten großen
Staatsfamilie erfüllen zu wollen und erfüllen
zu können ."

So sprach in einer Denkschrift vom Jahre
1902 ein bekannter deutscher Schulmann —
Georg Kerschensteiner, der jetzt seinen 75.
Geburtstag feiert. Dieses Wort ist ein Markstein,
und es nötigt uns zurückzublicken und uns des
Erreichten zu erfreuen.

Aber das bisher in Deutschland Errungene
hätte man kaum allein geschafft, wenn nicht
der starke Antrieb von jenseits des Kanals,
von England gekommen wäre. Gewiß hat der
Gang des englischen Frauenstudiums seine
Eigenheiten, die sich kaum in andere Länder
verpflanzen lassen, aber wieviel Anrsguivg,
wieviel Förderung verdankt die Frauenbildung

aller Länder jenen englischen
Pionierinnen!

Der Zudrang der Frauen zu den englischen
Universitäten ist groß, obwohl die Bedingungen

eher härter sind als für die männlichen
Studenten. Die Women Colleges bestehen
darauf, daß die in ihnen studierenden Frauen
ihre Examina „with Honours", mit Auszeichnung

bestehen. Somerville College in Oxford,
das ca. vierzig Studentinnen aufnehmen kann,
muß die dreifache Zahl abweisen. Da wird
gesiebt und gesiebt. „Wir suchen uns das beste
Material aus unter den Bewerberinnen um
Aufnahme", sagte mir die Headmistreß. Ebenso

ist es im Lady Margaret College, dem ältesten

in Oxford, ebenso im St. Hilda College.
Diese Colleges, in prächtigen Gebäuden

inmitten herrlicher Parks gelegen, reichen jedoch
bei Weitem nicht aus, die studierende
Weiblichkeit aufzunehmen, und so werden Viele in
gut empfohlene Familien untergebracht. Die
Society of Oxford Home Students übernimmt
diese Fürsorge.

Jetzt nach dem Kriege werden fremde
Studentinnen nur aufgenommen, wenn sie der
englischen Sprache völlig mächtig sind. Vor
dem Kriege war es für Ausländer möglich, sich

gen: sie lehrte sie -die griechische Sprache, und bald
vertiefte sich Isolde in die Werke Homers. So ward
Griechenland das Ziel ihrer Sehnsucht, das sie
allerdings erst im hohen Alter erreichen konnte. Nach
dem Tode des Vaters zog die Familie nach Italien:
Florenz wurde ihr zur zweiten Heimat. Hier stand
Isolde an den -unerschöpflichen Quellen reichster Kunst
und Natur, ihre Florentiner Novellen bezeugen, wie
tief und wie klar sie i-n die -dortige Welt eingedrungen

ist. „Genesung" heißt der Titel ihrer „Meister-
novell-e", dessen Schauplatz Venedig ist. Vom fernen
Norden her trifft -die Mutter mit ihrem kra-n-ken
Söhn in- Venedig ein; hier ist seine Geburtsstätte,
hier hofft er Genesung zu finden. Voll Sorgen hatte
die Mutter bisher sein Leben behütet, doch der Arzt
gewährt dem Kranken nun Freiheit. Dieser wandelt
allein durch die Lagunenstadt. Von nie -gekanntem
Glück berauscht, kehrt er -spät abends Heini, um seine
Augen zum ewigen Schlummer zu schließen — er
hatte in Venedig seine Genesung gefunden! —

Ricarda Hnch. in Braunschweig geboren, hat die
akademische Laufbahn in Zürich und Bern absolviert,
da zu jener Zeit die deutschen Universitäten den
grauen noch verschlossen waren. Ihre Schöpfungen
erstrecken sich auf fast alle geistigen Gebiete; sie ist
überall zu Hanse, i-n der Geschichte, Kulturgeschichte,
Literatur. Ihrer reichen Phantasie, die oft mit
köstlichem Humor -gepaart ist, verdanken wir kostbare
Schöpfungen ihres regen Geistes, der sich in einer
wahrhaft klassischen Sprache kundgibt. Als ihre „Meistern

ovelle" -gilt hier der „Weltuntergang". Der
Sucht -nach Geldgewinn und Anhäufung von
Goldschätzen, wird der Weltuntergang für den 13. Juli
1500 prophezeit. Angst und Schrecken davor bringen
die Leute ans den Gedanken, ihre Goldschätze als
Opfer zusammenzutragen und daraus von einem



die nötigen englischen Sprachkenntnisse an der
Universität selbst zu erwerben. Unter diesen
Nachkriegswehen leidet sogar die deutsche
Elementarschule in London, die von Schwestern
nahe der katholischen St. Bonifaciuskirche
unterhalten wird. Sie dürfen nur in englischer
Sprache unterrichten — ein schweres Werk, da
es sich ja um arme deutsche Kinder des Ea-
stends handelt.

Cambridge mit den beiden großen Frauen-
Colleges Girton-College und Newnham-Col-
lege hat gleichfalls Einrichtungen für nicht in
den Colleges wohnende Studentinnen, aber
der Umstand, daß verschiedene „Scholarships,
Fellowships und sonstige Preise für die Colleges

gestiftet wurden — diese Benennungen
meinen ungefähr das, was mit dem „deutschen"

Wort Stipendium bezeichnet wird ^
bilden doch eine große Anziehungskraft. Newn-
Ham-College hat neuerdings auch ein solches

Stipendium für Ausländerinnen.
An der London University werden journalistische

Kurse abgehalten. Die School of Lib-
rarianship (Bibliothekarinnen-Schule) ist gut
mit Preisen und Stipendien bedacht. Hier
besteht eine sehr praktische Einrichtung, Refectory

genannt, wodurch den Studenten gestattet
ist, sämtliche Mahlzeiten in der Universität
selbst zu mäßigen Preisen einzunehmen.

Alljährlich werden Ferienkurse — Sum-
merschools — abgehalten, wobei Oxford und
Cambridge miteinander abwechseln. Außerdem
veranstaltet der mir persönlich bekannte
Professor Cutclaffe in Oxford von Ende Juli bis
Mitte August einen Ferienkurs für Lehrer und
Lehrerinnen, der besonders der engl. Sprache

und Literatur gewidmet ist.
Ein literarischer Wink. Someroille College

in Oxford ist berühmt geworden durch die große

Anzahl der aus ihm hervorgegangenen
bedeutenden Schriftstellerinnen. Namen wie Rose
Macaulay, Hilda S. Reid. Vera Brittain,
Margaret Kennedy. Winifred Holtboy oder
Sylvia Thompson schmücken ihre geistige Mutter

wie köstliche Blüten.
Es würde zu weit führen, noch von der

Women's Electrical Society zu sprechen, der
Gesellschaft weiblicher Electro-Jngenieure, oder
der Women's Section of the Air League of the
Empire, der Frauenabteilung des
Luftschiffahrt-Verbandes des Reiches. „The Electrical
Association of Women" hielt nun schon zum
vierten Male ihre Jahreskonferenz zu New-
castle-on-Tyhe ab, die von elektrisch interessierten

Frauen aus aller Welt besucht wurde. Aus
Holland kam Madame van Waveren und
Madame Muller-Lulofs, aus Deutschland Frau
Margis, wohlbekannt als Expertin im
Elektrizitätsfach für häusliche Zwecke, aus Oesterreich
Hräulein Käthe Böhm, Diplom-Ingenieur, die
erste Frau Oesterreichs, die diese Laufbahn
einschlug.

Zum Schluß möchte ich noch den Minerva
Club in London erwähnen, der die Fackel der
Frauenbildung nicht erlöschen läßt, sondern ihr
Licht weitergibt an Frauen, denen der Besuch
einer Universität nicht möglich ist.

Das bisher Erreichte fiel den Frauen nicht
von selbst in den Schoß, sondern es bedürfte
gewaltiger Anstrengungen und einer Riesen-
Arbeitsleistung. Daß es aber möglich war, in
verhältnismäßig kurzer Zeit einen solchen Aufstieg

zu erklimmen, sollte den Gegnern der
Frauenbewegung zu denken geben und den
Hemmschuh entfernen helfen, der der völligen
bürgerlichen Gleichstellung der Frau mit dem
Manne noch immer Hindernisse in den Weg
legt. H. Vürke.

Schließung der öffentlichen Käufer
in Frankreich.

In der letzten Tagung der Völkerbundskommission
gegen den Mädchenhandel im vergangenen April hat
der Vertreter Frankreichs, M. Reg n a u l t, französischer

Gesandter in der Schweiz, höchst interessante
Mitteilungen gemacht über die Ergebnisse, die mit
der Schließung der öffentlichen Häuser in
Straßburg nach vierjährigen Versuchen erzielt

Bildgießer ein goldenes Kalb herstellen zu lassen.
Der kritische Tag bricht an. bringt zwar schwüle Luft,
aber keinen Weltuntergang. Das bringt die Leute
in größte Aufregung! sie wollen ihr Gold wieder
haben, wollen das goldene Kalb zerstückeln, müssen
aber zu ihrem Entsetzen sehen, daß es aus Blei
gegossen ist. und nur mit einer schwachen Goldschicht
überzogen. Das goldene Kalb wird aus den Richtplatz

geschleift, auf dem die Propheten an Galgen
erhängt werden.

Clara Viebigs Heimatsort ist die alte Bischofsstadt

Trier, aber Clara ist aus alt protestantischer
Familie. Ihre scharfe Beobachtungsgabe trieb sie in
das Fahrwasser des Naturalismus, der in Berlin,
wohin sie heiratete, genügend Nahrung fand. Aber
auch das rheinische Volksleben hat sie aufs treffendste
in verschiedenen Novellen geschildert. Am bedeutendsten

sind ihre Erzählungen aus der Eifel. Dort
umweht sie zwar scharfe, aber trotzdem wohltuende Luft,
in der sie sich glücklich, heimisch fühlt. Hier ist auch

ihre „Meisternovelle"i „Der Fuhrmann" entstanden.
Sie veranschaulicht in genannter Novelle ein Stück
dortigen Volkslebens in all seiner natürlichen Derbheit.

Der Fuhrmann Trittscheid läßt seine Frau gar
zu lange auf seine Rückkehr warten, da er an vielen
Wirtshäusern vorbeikommt, die zur Stärkung
einladen Bald spürt er die Wirkung! er schläft in
seinem Chaischen ein, das Pferd trabt allein nach
Hause. Frau Lena' ergeht sich bald in Gebet, bald in
Wutausbrüchen über ihren Mann. Spät nachts kehrt
er ohne Wagen heim, weiß nicht mehr, wo er
geblieben. Ein Ziegenhirt bringt am nächsten Tage
die Botschaft, daß man den Wagen gefunden habe.
Frau Lena eilt zur Frühmesse, um dem heiligen
Antonius demütig zu danken, denn er schafft alles
Verlorene wieder. E. L.

worden sind. Ein ganz unerhörter Skandal vor etwa
S Jahren hat dort den Stein ins Rollen gebracht.
Anläßlich eines französischen Turnfestes, unter dessen
Teilnehmern sich auch viele Jugendliche, ja noch
beinahe Kinder von 14 und 12 Jahren befanden, hatte
dort ein eigentlicher Run auf die in bestimmten
Straßen Straßburgs konzentrierten öffentlichen. Häuser

stattgefunden, und nicht nur Erwachsene, sondern
eben auch diese Jugendlichen bis zu den aller jüngsten
hinunter wurden in dieses schändliche Treiben
hineingezogen. Prof. Gemahling und feine Frau haben
sich damals mit allen Kräften gegen diese Verführung

der Jugendlichen gestemmt und ein Schrei der
Entrüstung ging durch die französische Frauen- und
Mütterwelt. Dieses Vorkommnis hat dann in der
Folge zur Schließung der öffentlichen Häuser geführt.

Seitdem nun habe nicht nur die öffentliche
Ordnung noch die Gesundheitsverhältnisse keinen Schaden

gelitten, wie es die Pessimisten prophezeit hätten,

sondern die Statistik habe im Gegenteil bewiesen,
daß nie die Fälle venerischer Ansteckungen so selten
gewesen seien, als während der letzten 4 Jahre. Und
zwar nicht nur unter der Zivilbevölkerung, sondern,
was noch wichtiger ist, auch unter der Garnison. Die
Zahl der Ansteckungs-fälle« unter den jungen französischen

Rekruten ist so tief gesunken, daß die Behörden

sich veranlaßt sahen, amtlich mitzuteilen, die
Schließung der öffentlichen Häuser sei für die
Garnison von bedeutendem Vorteil gewesen.

Weiter wies der Vertreter Frankreichs darauf
hin, daß trotzdem die geheime Prostitution nicht im
geringsten zugenommen habe, und daß andererseits
die öffentliche Moral bedeutend gehoben worden sei.

Ferner habe sich die Zahl der den Gerichten übcrwre-
senen Fälle von Sittlichkeits verbrechen beträchtlich
verringert, wiederum im Gegensatz zu der Voraussage
der Pessimisten.

Unter diesen Umständen, sagte M. Regnault, könne

die französische Regierung die Versuche, die zur
Zeit in 12 französischen Städten in dieser Richrung
gemacht werden, nur ermutigen und auch die
gemeinnützigen Vereine ermuntern, in ihren Bestrebungen
zur Abschaffung der öffentlichen Häuser fortzufahren.

ja ihre Anstrengungen womöglich noch zu
verdoppeln.

Man kann sich lebhaft vorstellen, mit welcher
Genugtuung die Völkerbundskommission von dieser
amtlichen Feststellung Kenntnis genommen hat und
auch ein weiteres Publikum Kenntnis nehmen wird.
Denn viele Länder warten nur aus dieses Beispiel
Frankreichs — wir nennen nur Rumänien, die «Val-
kanländer überhaupt, dann die südamerilanischen
Staaten usw. — und die Völkerbundskommission
selbst ist der Meinung, daß sie erst dann gegen den
internationalen Frauen- und Kinderhandel wirksam
wird ankämpfen können.

Ergebnisse der Kaager Äodisika-
tions-Konferenz.

Vor kurzem hat an dieser Stelle unsere
Mlle. Gourd über die „Nationalitätstapung"
der beiden großen Frauenverbände, des
internationalen Frauenbundes und des internationalen

Stimmrechtsverbandes und! über deren
bei der Kodifikationskonferenz unternommenen

Schritte berichtet, ohne dabei natürlich
über die endgültigen Ergebnisse der Konferenz
sich! geäußert haben zu können, da sie ja
damals noch in vollem Gange mar, weiter ohne
auch der verschiedenen Vorkommnisse Erwähnung

getan zu haben, die sich n a ch der
Tagung der beiden genannten Verbände im
Haag noch abgespielt haben. Die amerikanischen

„Suffragetten", die ganz auf dem linken
Flügel der Frauenbewegung stehenden
Angehörigen der „panamerikanischen Union" und
der „Womans party", sowie der ebenfalls
linksstehenden englischen „Six points Group",
alles vehemente Vertreterinnen einer absoluten

Gleichberechtigung von Mann und Frau,
natürlich auch leidenschaftliche Anhängerinnen
des „Open Door Council", hatten unter der
Führung von Mrs. Doris Stevens ebenfalls
Bertreterinnen nach dem Haag gesandt, um
die Konferenz im Sinne der absoluten
Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann zu
bearbeiten, taten dies aber in einer so aufdringlichen

und taktlosen Art und Weise, daß sich

der Präsident der Konferenz genötigt sah. um
der Konferenz ein ruhiges und ungestörtes
Arbeiten zu ermöglichen, diesen Frauen das
weitere Betreten des Friedenspalastes zu
verbieten. Der internationale Frauenbund und
der internationale Stimmrechtsverband sahen
sich in der Folge genötigt, in der Presse zu
erklären, daß sie mit den Forderungen und
dem Gebahren dieser Amerikanerinnen nichts
zu tun hätten.

Meine liebsten Kinderbücher.
Von Carl S-eelig.

M a r i e H -a m s n n hat es nicht nötig, vom Ruhm
ihres Mannes zu zehren. Auch wenn sie nicht die

zweite Frau des großen norwegischen Erzählers wäre

und einen unbekannten, bescheidenen Namen trüge

würde man dem Zauber ihrer Feder unterliegen.
So schöne Kinderbücher schreibt niinand wie sie. So
gern verweilen wir nirgends wie! bei dieser Dichterin.

bei der das alte Volkslied!
„Schön list das Leben bei frohen Zeilen!
Schön ist die JngeNd — sie kommt nicht mehr!"

ein wenig feinen wehmütigen Klang verliert. Denn
wie selten ein andrer Mensch besitzt Marie Hamsun
die Gnade, uns nochmals jung zu machen. Nichts
Geringeres als das Leben ist ihre Quelle! eine Quelle

ohne Schmutz und Bitterkeit, mit kleinen
Sorgenwölkchen am Himmel und viel guter heitrer Sonne.
Sonne für die Alten und die Jungen, die bei ihr zu
Gaste sind! Schon früher haben wir „Die Langerud-
kinder" und „Die Langerudkinder im Winter"
gepriesen. Jetzt möchten wir auch „Ola Lang'erud
in der Stadt" die Hand drücken, diesem prächtigen

Burschen, der uns so herzhaft unterhalten hat.
Aber läßt sich von diesem Meisterwerk etwas

Neues sagen? Ist nicht alles so gerade und natürlich

gewachsen wie in den beiden andern Bänden?
Die Alm. auf der die vier Langerudkinder im Sommer

Kühe, Schweine und Ziegen hüten, der Bauernhof,

aus dem im Winter die Katzenpatrouille über
die Felder trabt — sie sind uns ja schon längst
vertraut! Aber immer wieder lockt uns die mütterliche
Wärme dieser guten Frau in ihre Nähe. Immer wieder

ergötzen wir uns an ihrem kernhaften Humor und
an der Zartheit, mit der sie in die Kinderseelen
gleitet. Und wie nordisch-frisch die Dichterin erzählt!

Ueber die Ergebnisse der Hanger
Kodifikationskonferenz wie auch über die genannten
Vorkommnisse berichtet nun eben im Maiheft
der „Frau" Dr. M a rie Elis ab e t h Lue-
d e r s, die als deutsche Regierungs-Delegierte
den ganzen Kongreß mitgemacht hat und
deren Bericht darum natürlich erhöhtes Interesse

zukommt. Wir greifen aus diesem
eingehenden Artikel nur die die Frauen besonders

berührenden Punkte heraus, möchten im
übrigen aber die Lektüre des ganzen Artikels
unsern Leserinnen dringend empfehlen, wenn
sie denselben sollten zu Gesicht bekommen
können.

„Die Beratungen über die Staatszugehörigkeit".

schreibt Dr. Lueders, .haben zur
Ausarbeitung einer Konvention über die
Regelung der durch die bestehenden und von
einander abweichenden nationalen Gesetze

verursachten Konflikte geführt. Außerdem wurden

von der Nationalitätenkommission acht

Resolutionen und Empfehlungen angenommen.

Unter diesen find diejenigen für die

Frauen von besonderer Bedeutung, die den

Staaten empfehlen, in ihrem Staatsangehörigkeitsrecht

den Grundsatz der Gleichberechtigung

der Geschlechter aufzunehmen, besonders
auch! im Hinblick auf die Kinder. In dieser
Auffassung ist die Konferenz den Forderungen
gefolgt, die bereits seit! vielen Jahren von den
zwei großen internationalen Frauenorganisationen

und deren Landesverbänden vertreten
worden sind. Dasselbe gilt von der Resolution,

die vorschlägt, daß in Zukunft die
Nationalität einer Frau nicht mehr ohne deren
Zustimmung, sei es durch Heirat, fei es durch
den Wechsel der Nationalität des Ehemannes
beeinflußt werden kann. Von einer uns
Frauen seltsam anmutenden — und nur durch
die zu einer internationalen Kalamität
gewordene Ausdehnung der Staatenlosigkeit
verständlichen — Bescheidenheit ist die
Empfehlung, durch Heirat staatenlos gewordenen
Frauen die Möglichkeit zu geben, einen Paß
des Landes zu erhalten, dem der Mann
angehört.

Die für Frauen Wichtigsten Bestimmungen

aber sind! in den Artikeln 8, 9. 19 und 11

der Konvention niedergelegt. Danach wurde
indcr Kommission (mit 32 gegen 2 Stimmen)
als Artikel 8 in die Konvention die Bestimmung

aufgenommen, daß eine Frau nach

ihrem Heimatrecht ihre Nationalität nur
dann durch Heirat verlieren kann, wenn sie

gleichzeitig diejenige ihres Mannes erwirbt.
Zweifellos liegt dieser Bestimmung nach wie
vor der Gedanke der Abhängigkeit der
Nationalität der Frau von derjenigen ihres Mannes

zu Grunde. Dieser von zahlreichen Rednern

— und besonders auch von Chile und
Brasilien — bekämpfte Gesichtspunkt, der auch

dem bestehenden amerikanischen Rechte genau
entgegengesetzt ist, ist der hauptsächliche Grund
für die Ablehnung der Unterzeichnung der
Konvention durch die amerikanische Delegation.

Der unbefriedigende Inhalt dieser
Bestimmung war auch die Veranlassung zur
Einbringung und Annahme der oben erwähnten
Empfehlung an die Staaten, in ihrer
Gesetzgebung die Einführung der Gleichberechti'gung
der Geschlechter zu erwägen und die eventuelle
Aenderung der Nationalität der Frau stets
von deren Zustimmung abhängig zu machen.
Artikel 9 (39 gegen 2 Stimmen) verlangt die
gleiche Voraussetzung für den Fall des
Verlustes der Staatsangehörigkeit der Frau durch
UebergaNg ihres Mannes in einen andern
Staatsverband während« der Ehe, — eine
Forderung, die übrigens von den meisten
Delegierten als ebenso selbstverständlich empfunden

wurde, wie der im Artikel 19 (mit 27
gegen 7 Stimmen) ausgesprochene Grundsatz,
daß ein solcher Art möglicher Wechsel in der
Nationalität der Frau nicht ohne deren
Zustimmung erfolgen darf. Artikel 11 bestimmt,
daß eine Frau, die durch Heirat ihre
Nationalität verloren hatte, nach Auflösung der

Es ist, «als «stünde Ola Langerud vor uns! -ein lieber
kleiner Kerl, -der in der Slädt -allerhand Lustig-es und
Trauriges -erlebt und -schon- ein wenig in die hübsche
scheue Juger verliebt «ist gerade wie wir es vor
langer, langer Zeit -auch waren! Es gibt so reizende
kleine Szenen in diesem Buch! von Freundschaft -und
Feindschaft zwischen Lehrern« und «Schülern, von Hunden,

Katzen und Zigeunern, daß -man Kapitel um
Kapitel nacherzählen müßte, wenn mau- -all «das Neue,
-das Ola L-augerud und seine Gespieleu erlebt haben,
beschreiben« .wollte«. Aber dadurch würde der «einzigartige

Reiz zerstört, der über Marie Hamsuns
herrlichen Büchern liegt. Ihre Erzählungen -von den vier
Langerudkindern werden noch ewig-jung von Hand
.zu Hand wandern, wenn wir schon «längst vergessen
und vermodert -sind.

Alle diese «Bücher sind in guter Uebersetzung und
Ausstattung «im Verlag Albert Langen zu
München -erschienen. Unsrer Bitte -um einen vierten
Band, in dem wir vor allem der kleinen zarten Martha

zu begegnen hoffen, glaubt die Dichterin nach
-langer Krankheit willfahren zu können. Was das
für Marie Hamsuns Freunde bedeutet, «können nur
die verstehen, die mit den „Langerudkindern" ein
Herz und eine -Seele sind!

tistàngàim Ko8vnhsll!e
«ünidsck

ziviscken Itiun u. ttiltsi-fingen). prsciiìvoll erkükte ksgs am reckten
Seeuker. preunZUckes kieim kur Lrkolungs- unct pflegebedürftige.
Diätkuren. Dâcisr. lentralbeizlung. Sorgfältige Pflege und kufsickt
durâi diplom. k?otkreu2pflegerin. — pensionspreiz ssr. 3.50
bis 10.—. dsbresdetrieb. Seste Referenzen.

PKVZZPLKIL durck Lckvvester K.

ein«? A«»»»e ««Heiiât?
Das lallrbaoll kür Lobönbsits-
pklsgs, Xörpsrüultur u. Lport

8Mn unll gS8UNl>
llsrausgagsbsn von Dr. lusä. Psul
rsiod illustriert, sadön in klau?-
leinen gsduncksn 4.LV

In sllsn SuvkbsnlUungon erhältlich diisr älrsllt vom

Verlag llr. Vprevkt L »sidling
lürick 1, Küml8trgsse 5.

Ehe ihre frühere Nationalität nur auf ihren
Antrag und nach ben Gesetzen dieses Landes
wieder erhalten kann und in diesem Fall die
durch Heirat erworbene Nationalität wieder
verliert."

(Schluß folgt.)

Frauenwoche auf der internatio¬
nalen Kygieneausstellung.

In der «Pfiugstwoche, vom Kl. bis IS. Juni, soll
aus Anlaß und im Rahmsn der Internationalen
Hygiene-Ausstellung in Dresden -eine große Frauenwoche

veranstaltet wenden. Träger 'des Unternehmens,

«dessen großes Thema „Körperliche und seelische
Hygiene" lautet, sind «die führenden Frauenver-bände
Dresdens. Das vorläufige Programm verzeichnet
für den ersten dieser Tage, Dienstag den 10. Juni,
20 Uhr, einen festlichen Abend im Rathaus. Red-
nerin ist Frau Scheffen-Döring (Berlin), die über
„Die Frau und Mutter als Hüterin der Gesundheit"
spricht. Für den 11. Juni sind vorgesehen! Frau Dr.
Else Ulich-Beil! „Die gegenwärtige Lage der Familie",

Frau Dr. med. v. Walter ,Sva-u und Hygiene",
Frau Ntv-eva! „Die Hygiene der proletarischen
Familie". Den öffentlichen« AbeNdvortrag hätt Frau
Dr. Gertrud Väumer über „Wert und Aufgabe der
Familie in der Gesellschaft der Gegenwart". Am
nächsten Tag, dem 12. Juni, «hört man u. -a. Frau v.
Vr-edow über „Hygiene «des Laüdhwushaltes",
Professor Mllnzinger über „Hygiene der Landarbeiterin".
Frau Dr. Kunze über „Wie «sieht der bildende Künstler

die Familie?" Die Red-nerinnen des folgenden
13. Juni, an dem man sich vor allem mit Berufshygiene

befassen wird, sind Frau C-ath. Müller! „Die
Üebensgestaltnng der arbeitenden Fran", -eine A-erz-
tin über „Die persönliche Hygiene der Frau im Hinblick

auf ihre generativen Aufgaben", Frau Dr. med.
Jansseu über „Gesundheitliche Auswirkungen «der

Schularbeit auf Lehrer und Schüler (Einladung des
Deutschen AkademikerinnenverbaNdes) und Frau Dr.
Gertrud Hanna „Hygiene -der -arbeitenden Frau".

Der fünfte Tag, der 14. Juni, steht «unter «dem
Gesamtthema! Hygiene der Freizeit. Hierzu sprechen

Der Wettbewerb
mitgeteilt von Dr. A. Wand er A.-G., Bern.

VII. Fortsetzung.
Es ist unvermeidlich, daß in einem Wettbewerb

solchen 'Ausmaßes auch von den vielen Nachahmungen

der Ovomaltine die Rede ist. Nur zögernd kommen

wir daraus zu sprechen, denn wir wissen genau,
daß man den Fabrikanten, der sich über die Konkurrenz

beklagt, mit einer gewissen Schadenfreude
beobachtet.

Nun, Konkurrenz ist gut und gesund, und
willkommen sei uns jeder, der, mit dem nötigen Wissen
ausgerüstet, ehrlich versucht, auf dem großen Gebiet
der menschlichen Ernährung Verbesserungen einzuführen.

Aus kaum einem anderen Gebiet kommt man
so oft und so bald an den Grenze der gegenwärtigen
Erkenntnis, so daß für die Arbeit ehrlich Strebender
ein unbeschränktes Feld vorhanden ist. Wenn ein
solcher erfolgreicher ist und Ergebnisse erzielt, die die
unsrigen übertressen, so wäre es kleinlich von uns,
wollten wir ihm das mißgönnen. Das aber darf man
von uns nicht erwarten, daß wir ideenarmen
Nachahmern ein gleiches Maß guten Willens entgegenbringen.

Wir lassen sie eben machen, den» schließlich

ist jede Nachahmung sür das Originalpraparat von
Nutzen — tatsächlich folgte jeder Nachahmung ein
vermehrtes Interesse des Publikums in diesen oder

jenen Kreisen. — Treiben sie es aber gar zu bunt,
so ist es unser Recht und unsere Pslicht, den Schuldigen

ein wenig auf die Finger zu klopfen. Da gibt es

z. B. Nachahmungen, die weiter nichts find als
Gemische von Malzmehl. Trockenmilch^ chinesischem

Eierpulver und Kakao. Daß derartige simple Mischungen

nicht die belebenden Eigenschaften der organisch
ausgebauten Ovomaltine haben können, bedars keiner

Erörterung. Dann sind da Präparate, die durch Zuk-
kerzusatz gestreckt sind. Zucker kostet etwa SV Rappen
das Kilogramm. Er hat ja einen bedeutenden Nährwert,

aber es ist doch kein reeelles Gebaren, diesen

Zusatz zu verschweigen und die betressenden Präparate

als besonders billig anzupreisen. Es ist doch

wohl richtiger, ein möglichst hochkonzentriertes Produtt

herzustellen. Zucker ist ja in jedem Haushalt
vorhanden, und man kann ihn leicht nach« Belieben
beifügen. Andere Präparate kranken an technischen

Mängeln. Mit gerissener Neklametcchnik ist es eben

nicht getan, sondern erstes Erfordernis ist doch wohl
ein gründliches Eindringen des Fabrikanten in die

geheimnisreiche Vielgestaltigkeit der Ernährung, des

Stofswechsels und die gewissenhaste Anwendung der

daraus gewonnenen Erkenntnis aus die Fabrikation.
Fortsetzung folgt!

Wer sich für den ganzen instruktiven
Artikel über den Wettbewerb interessiert,
ist gebeten, einen Separat-Abdruck von der
Dr. A. Wander A.-G. Bern zu verlangen.



Frau Dr, v. Lölhoeffel über „Wnàrn -und Sport",
Kurt Kämpfe über „Singkreisbewegung", EM Heuß-
Knapp über „Buch -und Erhäng". Dr. Fritz Klatt
über „Eine schöpferische Pause"; den öffentlichen
Abendvortrag hält Frau Paula Mllller-Ottfried,

Für den Sonntagvormittag sind Führungen vorgesehen.

Am Abend sprechen im Saale des Hygiene-
Museums internationale Rednerinnen, voraussichtlich

Valerie Parker (Amerika). Mme Thuillier-Lan-
dry (Frankreich) und eine schwedische Aerztin.

Die Ausstellung verspricht außerordentlich interessant

zu werden, auch im Hinblick auf den Sport.
So haben die beiden Aerztiwnen Hoffa und v. Löl-
höffel im Auftrage des Deutschen Aerztebundes zur
Förderung der Leibesübungen die Bearbeitung der
Koje „Der Sportarzt" llberno-mmen. Die sportärztliche

Tätigkeit, gegliedert in -hygienische Volksbelehrung,
sportärztliche Praxis und wissenschaftliche

Forschung wird durch Photographie. Druckschriften, Vor-
tragsplakate, Gutachten und Statistik in künstlerischer
Form gezeigt. Die wichtigsten Ergebnisse aus
Veröffentlichungen der sportärztlich tätigen Aerztinnen
werden zusammenfassend dargestellt. In drei Gruppen

— Schulturnen, Leibesübungen der berufstätigen
Frau und der Mutter — werden die Fragen der

Beeinflußung der Konstitution, kindliche Haltungsschäden,

Wettkampf, weiblicher Atemtypus, Einfluß
der Leibesübungen auf Menstruations- und Geburtsverlauf,

Leistungsfähigkeit der Frau -behandelt. Neben

der Sportarztkoje wird eine sportärztliche
Beratungsstelle mit Inventar aufgebaut. An den Wänden

veranschaulichen Bilder die sportärztlichen
Untersuchungsmethoden. das Leistungsalter Jugendlicher

und Haltungstypen. In der Abteilung „Die
Frau -im häuslichen und außerhäuslichen Beruf" der
Internationalen Hygiene-Ausstellung haben Dr.
Hoffa und Dr. v. Lölhöffel eine Wandtafel über
planvolle Freizeitgestaltung ausgearbeitet. In
eindrucksvoller Weise wird auf einem -großen Rad die
Mlle der Arbeitslasten die auf die Frau einstürmen
dargestellt, daneben in klarer Gliederung die Mög¬

lichkeiten geistiger Erholung (Musik, Lesehallen,
Volkshochschule und -dergleichen) und der körperlichen
Kräftigung und Entspannung. Beispiele aus dem
Alltag, Wochenend- und F-eriengestaltung werden als
Photos gebracht.

Von Diesem und Jenem:
Ein weibliches mathematisches Genie.

Aus den Berechnungen von Miß Mac Ferran,
die von drei Universitäten den Grad eines
Elektroingenieurs besitzt, beruht laut Equal Rights ein
gewaltiger Teil des Nutzens der mit 25Y.liW.0vll Dollars

arbeitenden Edisongesellschaft. Frl. Mac Ferrait

behandelt Probleme von wirksamster Tragweite.
Die Edisongesellschaft entdeckte Frl. Mac Ferran,

nachdem sie in der Abteilung des berühmten
Elektrikers -an der Stanford Universität. Dr. Harris B.
Ryan, den dritten Grad geholt hatte. Am technologischen

Institut des Staates Massachusetts, wo sie
sich aus Physik. Mathematik und Elektrizität
warf, graduierte sie ebenfalls. Nach dem Kurs für
Fertigdiplomierte un der Stanford Universität über
Hochspannungen, an dem sie teilgenommen, wurde sie

Mitglied der gelehrten Elwellgenossenschaft. Dank
ihren mathematischen und elektrotechnischen Kenntnissen

rückte sie vor bis zum technischen Beirat der
Gesellschaft. Transformutorenprüsungen und -berech-
nungen, Vervollkommnung von Schutzvorrichtungen
und neue Anwendungen der Elektrizität waren ihr
Gebiet, mathematische Aufgaben, die jährlich Hun-
deruu-seude von Dollars betrafen, beschäftigten sie.
Als praktischer Ingenieur steht sie am immer lausenden

Band immer neuer Erfindungen, als
wissenschaftlicher Mathematiker wirkt sie in der
„Kalkulationsabteilung" der Riesenfirma.

Von Büchern und Schriften.
Soziale Programme der Kirchen.

Soeben gibt Prof. Dr. Ad. Keller in Genf in

zweiter Auflage die bemerkenswerte Schrift: „Soziale

Programme der Kirchen und freier religiöser
Organisationen" heraus. Die 96 Seiten starke
Broschüre, die im Buchhandel Fr. 2.5ll kostet, und beim
Wanderer-Verlag in Zürich, n. Veckenhofstratze 1,
erschienen ist, enthält wichtige kirchliche Sozialprogramme

aus Amerika, Großbritannien, vom
europäischen Kontinent, aus dem fernen, asiatischen Osten
und dann die weltumspannenden Sozialprogramme
der Stockholmer Meltkirchenkonferenz für praktisches
Christentum, und des internationalen Miss ions rates,
letzteres anläßlich seiner Weltkonferenz in Jerusalem

herausgegeben.

Versammlungen und Kurse:
Personal-Konferenz des Volksdienstes auf der

Luziensteig.
Vom 13. bis 21. Juni findet wiederum die

Personal-Konferenz des Volksdienstes aus der Luzieu-
steig statt, die wie gewohnt wieder eine ganze Reihe
der interessantesten Referate bringt. Wir nennen aus
der Fülle nur: „Die Bedeutung der Nervosität und
verwandter Zustände im Gemeinschaftsleben" und
„Soziale Gesichtspunkte bei der Behandlung seelischer
Probleme und Konflikte", beide Vorträge von Herrn
Dr. Meier-Müller, Zürich; weiter „Vom
Umgang mit sich selbst" und vom „Umgang mit -anHern"
von Herrn Dr. Hanselmaun; „Selbsterziehung" von
Herrn Pros, de Chastonay, Bern usw. Daneben
gehen Unterweisungen in Gemüse- und Beerentultur,
Aussprachen über Betriebsangelegenheit-en, über
Gas- und elektrische Küche, über Arbeitsanalysen
usw.

Man sieht, der Volksdienst bietet seinen Angestellten
eine Fülle von Anregung und Belehrung. Möge

die Zusammenkunft auf der schönen Luziensteig für
sie wiederum jene Quelle von Kraft und Erholung
bedeuten, als die sie von- ihnen bisher so geschätzt
worden ist.

Versammlungen

Konferenz der Frauenzentralcn der Schweiz
4./5. Juni in Zürich, Talstraße 18.

Aus de m Programm :

Berichterstattung der Zentralen.
Referat über die Abort usfrage von Frau Dr.

med. K. Zellweger.
Correserat von Frau Dr. m-ed. M. Tabler.
Referat von Frl. Dr. B. Lätt: Eine Schweizer.

Prüf stelle für Hauswirtschaft.
Besichtigung der Ausstellung im Kunstgewerbemuseum

„Neue Hauswirtschaft". Führung
durch Frau Dr. Weese.

Zürich: Schweizerischer Verband der Akademikerin¬
nen, Sektion Zürich: Mittwoch den 4. Juni.
2ll Uhr: Zusammenkunft im Bibliotheksaal
(oberster Stock) des Studentinnenheimes Lin-
-denhos, Kcmtstr. 20. Fräulein Dr. phil. Clara

Stockmeyer wird referieren über die
Mage:
Geben unsere Universitäten den Studierenden
außer der Fachbildung genügend Gelegenheit

zur Lebenserziehung?
Gäste willkommen. Wir laden insbesondere die
Studierenden sreundlich ein. recht zahlreich zu
erscheinen und zu der wichtigen Frage in der
Diskussion Stellung zu nehmen.

Der Vorstand.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Frau Helene David (abwesend)

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, ?sreu.
denbergstratze 142. Telephon: Hottingen 2608.

Die besorgte bluaer überwacbt. «lass ibre Kinckcr

rü«brjg lrübsrücken unck gibl ibncn

lâzdurger
im für Klarier besonckers guî. Ibr
gesiilickbeillickier Wert berubr nicbt
euletel sut clen kleinen Krucktkernen,
welcbe ckie Darmtäligkeit anregen.
Verlangen Lie aber immer - aucb
beim Oklenksuf —
I-cnsdurgcr Confitüre«!

clie âl»

ssisvkten
je^er Nrì. suck vsrttleckten»
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Geist unci Körper ciurck eine Kur neue
Lpannkrait uncl beistungskakigkeit ru
verleiben? Dann verlangen 8ie kostenlos un-
sern reicb illustrierten Prospekt ll 8.

veyersheim
Prospekte: f. Vanreizen-Lrsuer. vr. meck. v. Segesser.

Alleinstehende Damen
kincken komfortables kteim in kleiner Pension an rubiger,
slaubkreier Tage am Lee mit grossartiger Nussicbt im
Kanton Anerkannt prima Verpflegung bei
massigen preisen, lleriengâste wercken auck angenommen.
Offerten unter Okiffre lISZ sn clie OV^Q ^ürick, löckstr. 9.
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Vss Lernsr Urteil

unck .,s nui âiesv 'Weise keine „Dackonbüter" gibt:
Dis Kaiknlation cker Vlixcros ist ccukerorckentliob
knapp gsbaitsn. in cker Itoxcei soil xcviseben Kin-
Kants- nnck Verkauis-Preis ckis Lpanne niobt böbsr
als 12,5 ^ sein. Die Älisros bat es also verstancken,
clie Dsistnnßisn ibrer NnZestellten cknrcb î!cveckent-
sprsobsncks Organisation mekr als ^n verckoppeln.

Onalitätseinrväncks kannten tiolx arKwöbnisoder
Dsbsrcvaeknng bisher nivbt gsmaobt rvercksn. à clen
Döbnsn cker NngsstsIIten 'virck niobt gespart. Dns
seboint, als ob man aneb im Debensmittei-Kinsel-
hanckel (in Dsntsobianck) au einer Rationalisierung
ckurcb Bescbrankung kommen mull."

Nm letzten Samstag braebten vir eine Koti^i
Kacb näbsrsr Dntersuobung rvercken rvii ckaraut
aufmerksam gsmaobt. ckall «liess Nittsiiung otkenbar
ant einem Irrtum bsrubi.

Wir siuck's -ukriocke». /war bat eine Ngentur-
msbluug ckie Verurteilung cker Vligros vor Obergeriebt
gsweicket. rveil wir /.u Kr. 200.— Luke unck cken

Kosten verurteilt w urckeu, aber wenn aueb ckis Dpe-
ratioo also miklungen. so ist ckakiir cker Patient
niebt gestorben: !U>s beruisebe Obergerioilt bat
ckeutlieb erklärt, ckak cker Zligros cker fabr«zncke Ver-
kaut bewilligt wercken muk unck ckak ckie Gebübren
so bemessen sein müssen, ckak nnser Gewerbe niebt
verunmögliebt wirck. Die Nnti-^ligros-Lestimmungen
ckss Berner Warenlianckels-Ossot?.es sinck als cker

Lunckssvsrfassnng nuwickerlaukenck erklärt worcksn.
Die „Lsrner Bagwacbt" svbreibt ^um Sebluk ibrss
Referates über ckieses Orteil, unter «lein Titel „Die
Nigros farmeil verurteilt"

17. Nai 1930. „Ist es ckoob beute sobov beinahe
ein Preisrätsel, wer nun msbr verurteilt ist. ckie

kllgros N.-G. ocksr ckss Lernsr Warsnkaucksis-Os-

Wenn wir so beckenksn: Wie viele 2^ustrsngun-
gen, wie viel Sorgen, wie viel Kosten um einer
neuen Saobs ?nm Dnrobbrnob ?.u vsrbslfsn unck wie
lsiebt dabsn es nnssre Konkurrenten, ckis ckssbalb
beliebt sinck, weil sie ckas llergebracbte betreiben
nnck im Lsstrsbsn ckieses 2u erkalten, zecke Unter-
stnt^nng gsniöken. selbst solcbe, ckis über cken vsr-
kassungsmäkigsn lìabmsn binans geben, wie cker

Sprueb ckss bsrniseben Obsrgsricbtss ?.eigt!
Kins sodwsrs Rast rnbt auf uns, unck lieber

Konsument, wie leiebt nnck rsioblicb könnten wir
es baden. — morgen svbon!

Rressenrtvilv des Vuslanils aus jüngster Zeit.
^Präger Presse" 4. Kai 1939.

.Kicbts tut msbr Kot. wie ckis Debatten über ckis
lanckwii lsebaftiichen Probleme ge/.sigt babsu. als
eins Ratlvnalisivrung cker Ileraubringuug cker

?V»rvn an à» Knncken, ckie bei uns primitiv.

rüekstänckig unck manobwàl unvsrsobämt teuer
ist. Kun ckie Sebwei^ev baben ckieses Problem
cker Lösung näber gobraebt. Kine Kigros -v.-G.
bat im ckabre 1925 mit ckem Vertrieb von 6

.Artikeln «ter LiKensmitielbraucice begoinien, aber
sie vorscbleikt in ibren Käcken unck ciureb ibre àtos
beute sobon Ilv Nrtikei uuck ckebnt sieb immer mekr

Nuker in Käcken unterbält ckie Oeseiisokaft Vor-
kaul'swagen. uncl «liess Wagen wercken von cker

einen, cker Verkauksseite. entgegengesetzten Leite
gelaclen unck ?.war mit erstaunlioker Oescbwincii^
keit. wie cksnn aueb cker Verkauf ungebeuor rascb
uuck îwitsparenà ist. Infolgocksssou uuck tràcksm
ckie Nigros nur allererste Ouaiitäteu fübrt, Konute
sie ckie preise 17im Durcbscbnitt. in maneben
Källsn um 40'N, senken.

Wir wissen, ckak es gegen ckieses neue Vsr-
kankssxstem Kinwäncks regnen wirst nnck anob in
«ler Lcbwei^ regnet, ^ber wie man siebt, wirst über-
all àsm ?i0ìil6ili às
uns voà in àZriK nàiiasii 4^16
Ra«tÌ0iì3.1isÌ6i'iiiiA clss

Lrvmvrvom 14. Zlai 1930.
iv vsutsàlÂnà kennt âie Nisros

idi- SvstsM? Einstweilen woiil nnr sàr wenige.
äürite aber V0ran83iàtlià niàì inàr genr

InnAe àuern, ì)is 3ià âi636 nene vrZ3.nÌ83.î0ri8oIi6
làee 3.U3 ilirer Heiinat, âer 3âwei^, anà ìiei nn3
einMiren wird.

n «»

Nîìn întirt nnr nocà eine Aan2 desìiininte ^n-
vieliieZeiirter àtikel. Itire Ì3t in?wi8eÌZen

ank 116 A68tieZen. âas Ì8t niât ^nnâtiernâ 80 viel,
wie in Oent^etien I^e6en.8mittel-i^â6en îeii^etlcìiten
wirci. Ulster 6ie «iii^ei^eteiion ^ «lien sii-d ven lester
Ze8àiàiàit. 3ie sinä immer lriscist, à àer 11m-

in üen wenis^n Artikeln tleit vor sieist sekt

Us»««.
Das ist ein interessanter Nickikell
1. Ist Kaffes im preise stark gefallen unck cka-

ckurcb für cken Konsumenten „svwpatbisobsr" gs-
worcksn. Kau kann wiscksr fröbliob Lobnenkatkee
nsbmsn unck ckafür weniger, ocker besser gar keinen
Krsat?. 26547

2. ^Ver Lnr Leinen l^n.Lkee ìieivànnt ist, 6er oe-
sit^t ckis Krone ckss «Znalitätsrufes. Nan gebt weit
kür einen guten Kakkee. weiter als für einige
Rappen Krsparnis. Der beste Nnsveis kür feinen
Kakkee ist cker Omsà. Wir erreieben ckieses ckabr
einen Kakkev-IImsats von einer Killion Kranken.

3. Kakkee ist aber aneb ckssbalb interessant für
cken Konsumenten, weil er ckis besten Ouaiitäteu
kaufen nnck ckabei nocb sparen kann nnck Twar
glsiob 2—3 Kranken am Kilo, cksnn Kakkee ist ein
bewährter „gutkalknlisrter" Nrtiksl. von ckem man
ckis teureren Lortsn mit Vorliebe 2U Kr. 1.50. 1.60
nnck 1.80 per kl Kg. — Kr. 6.—, 6.40 nnck 7.20 ckas

Kilo verkauft. Wir maoben aus Kakkee siusn
Omsaàartlkel unck verkaufen ckis ?wei teuersten
Oualitâtsn 2n Kr. —.98 nnck Kr. 1.05 ckas It Kg. —
Kr. 3.96 nnck Kr. 4.20.

Lei keinem Nrtikel iobnt es sieb so sebr, einen
grünckllvlien. praktiseben Verglvieb anzustellen,
cksnn auksr cker Kinsparung wercken Lie einen Nskr-
gennk feststellen. NIs Importeur. Rtlau^sr. Ngent
uuck „Nigrassist" sinck buncksrltauseucks Säcke
Kaktee ckurcb unsers Häncks gegangen. — wir vsr-
cken ancb Lie bskrieckigen können.

Täglivb wirck zecke Sorte kriseb gerösivt. —
zeckes Paket mit Datumstempel vsrssben. Das ist
wicbtiv uul! w>>4 Ibnen iiur ckurcb ckis Nigros
geboten. K > « v« i ieii je.Ivn Tag 5?» an Nrowa-
wert, wcsliìckb ckus I-a-- vo«- gröktei Wiebiigkeit
ist. Verlangen Lie à vatum-

NV8c?«RN«

klsiISnrter Keis
(ab näekstsr Woobs)

„Ra-vu-Tvv" 1 «55 »v-
(2,4 Kilo Kr. 1.—)

NS8D»DNV

SellBmierseiße
(ad näcbstsr Woods)

la. 8cdmisrseiks 38Transparent
/^linàer à 12W Gramm netto 1 Kr.

1 Kilo 8355 Rp.

NR8ORDNG

«?. ?«»n,sîen-r»urêe
Dose à 100 Gramm 29 Rp.

(5 Dosen Kr. 1.—)

NK8OIIKNG

„cevlona"-coco5feN
«las beste, 55 Kilo 79 Rp.

(630 Gramm-Taksl Kr. 1.—)
2 Kilo - Kr. 3.— 55 Kilo 75 Rp.

llîSkNB
wirklicb la. Onalität

1 Deciliter 2955 kp.
1,7 Deciliter 50 Rp. u. 5.1 Deciliter Kr. 1.50

(plus Glasckspot)

Lrasil-Kiscdling 55 Kilo 6755 Rp.
370 Grainni-Pakst Kr. 1.—

Älokka-Mseliiing 55 Kilo 98 Rp.
510 Gramm-Raket Kr. 2.—

Kxquisito 55 Kilo Kr. 1.95
475 Gramm-Pakei Kr. 2.—.
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